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    “WENN DIE SONNE DEN BODEN KÜSST ...

  




  

    ( ERWARTET DICH DIE LIEBE! )” - Ein Buch der Hoffnung von dem Autor der Hoffnung: JOREL - THE CRYING GENTLEMAN.

  




  

    -

  




  

    Paris 1928

  




  

    Der junge und wunderschöne Künstler Jerome Monroe trifft einen weisen, mysteriösen Mann, der ihm alle Antworten offenbart, die ihm sein Herz schon seit langem stellt: „Wer bin ich? Wie finde ich meinen persönlichen Weg? Wer oderer was ist GOTT? Was ist der Sinn des Lebens? Gibt es eine zweite wahre LIEBE? Wenn Ja, wie finde ich sie?“ Unglaublich, aber wahr: Der von Lebensenergie strotzende junge Mann erfährt ALLE Antworten !!!

  




  

    

      -

    




    

      Der Roman soll den Leser zur Freude und zum Lachen inspirieren. Vor allem aber zu etwas, welches mit dem Wort LIEBE selbst, in gleichem Atemzug genannt werden sollte. Die Inspiration zur Hoffnung!” - Zitat vom Autor: JOREL - THE CRYING GENTLEMAN

    




    

      -

    




    

      Anmerkung des Verlages:

    




    

      “Wer begeistert ist von Schriftstellern wie Paulo Coelho, Oscar Wilde, Khalil Gibran oder Krishnamurti, wird JOREL - THE CRYING GENTLEMAN LIEBEN!”

    


  




  




  




  




  1 Der Casanova und der Tätowierte




  

    Paris 1928


  




  „Jerome? Wo steckt der Hund?“




  Ein junger Künstler kämpfte sich lautstark schimpfend durch die bis zum Platzen gefüllten Räume einer Vernissage im Herzen von Paris. Es war ein angesagtes Ereignis, das einmal im Jahr stattfand, von der Presse groß unterstützt wurde und deshalb von Kunstkennern aus ganz Frankreich besucht wurde.




  „Das gibt es doch nicht! Jedes Jahr derselbe Zirkus. Jerome? Ach, was rede ich denn? Der macht doch sowieso, was er will! Das nächste Mal lege ich ihn an die Leine!“ Der junge Monsieur war ein exzentrischer Skulpturenbauer namens Dexstar. Er war einer von vielen, die auf dieser Vernissage ihre Kunst zu verkaufen hofften, von deren Erträgen sie anschließend das Jahr über zehren konnten. Momentan schien ihn jedoch ein anderer Gedankengang weit mehr zu beschäftigen als der Verkauf seiner Skulpturen. Schrecklich verärgert war er auf der Suche nach seinem besten Freund Jerome.




  





  Dexstar, der sich stets schwarz kleidete, trug eine schlecht gebügelte Anzughose und ein Sakko mit abgeschnittenen Ärmeln. Er war über zwei Meter groß, hatte markante Gesichtszüge und einen kahl rasierten Kopf. Sein dürrer und leichenblasser Körper war mit unzähligen Tattoos übersät. „Jedes Tattoo erzählt einen Teil meines Lebens“, so rechtfertigte er gerne die Bilder auf seiner Haut. Allerdings wollte so mancher bei den vielen Dämonen und düsteren Schriftzügen lieber nicht erfahren, welchem Teil seiner Vergangenheit sie entstammten.




  





  Dexstar versuchte erneut, gegen den Lärmpegel anzukommen. „Jerome?“ Keine Antwort. Ungeduldig drängte er nun mit seinen spindeldürren Armen die Leute, die sich vor ihm in den maßlos überfüllten Gängen befanden, auf die Seite. Grimmige Blicke trafen ihn, denn schließlich fand niemand daran Gefallen, Dexstars Ellbogen in die Rippen zu bekommen. Der Künstler murmelte mürrisch: „Ihr arroganten Kunstbanausen!“




  Und so sah er finster einem bieder angezogenen, älteren Herrn entgegen, der gerade versuchte, ein Ölgemälde mit einer Lupe an der Wand zu deuten. „Jedes Jahr derselbe Quatsch! Ich weiß gar nicht, warum ich mir das immer wieder antue. Wegen der paar Francs? Von Schokolade sollte man sich ausschließlich ernähren!“ Dexstar verzog das Gesicht und ließ seine Blicke kurz gen Himmel schweifen. Jedoch war der Himmel in diesem Fall eine Decke aus Beton, die so niedrig war, dass sie der Künstler mit ausgestreckten Händen fast hätte berühren können. Er schüttelte den Kopf und fuhr fort: „Pah! Lächerlich! Und dafür muss ich Hunderte von Idioten ertragen. Hier wimmelt es nur so von Pseudo-Künstlern.“




  Endlich erkannte er ein bekanntes Gesicht. „Na also! Wen haben wir denn da?! Die schnuckelige Haloon! Na wenigstens finde ich hier meine hübsche Friseurin!“ Dexstar tippte einer großen und schlanken Mademoiselle mit streng nach hinten gekämmten Haaren auf die Schulter. „Hi Haloon!“ Haloon drehte sich um: „Hi Dex! Was machst du denn noch hier? Seid ihr noch nicht losgefahren?“ „Nein. Das ist ja das Problem! Weißt du vielleicht, wo sich Jerome versteckt?“




  „Leider nicht.“




  „Warum bist du denn noch nicht unterwegs? Will meine liebe Friseurin vielleicht mit uns fahren?” „Vielen Dank, Dex, aber ich komme dieses Jahr nicht mit. Ich habe gerade eine sehr nette Unterhaltung.” Dabei zwinkerte Haloon etwas verwegen ihrer Begleitung, einer rassigen Italienerin im feuerroten Kleid, zu.




  „Na wunderbar!“ Die Verzweiflung stand Dexstar mittlerweile ins Gesicht geschrieben und so begann er, mit sich selbst zu sprechen: „Mit was haben Sie sich eigentlich, verehrter Monsieur Dexstar, Ihr Leben lang beschäftigt?“ Nach einem gespielten Grübeln und einer kurzen Pause gab Dexstar sich schließlich selbst die Antwort: „Ach wissen Sie, die eine Hälfte meines Lebens habe ich versucht, die besten Skulpturen der Welt zu bauen, die sich – am Rande bemerkt – dort hinten im Eingangsbereich neben siebenhunderttausend anderen Kunstwerken schlecht verkaufen lassen.“ An dieser Stelle holte er tief Luft. „Die andere Hälfte meines Lebens allerdings“, jetzt fing er an zu schreien, „habe ich damit verbracht, meinen besten Freund Jerome zu suchen! Der übrigens – am Rande erwähnt – sein ganzes Leben lang damit verbracht hat, mir davonzulaufen! – Ach, das ist ja interessant! Und wie gedenken Sie nun, Ihr zweites Leben zu leben?“ Die Gäste in Dexstars Nähe schüttelten bereits die Köpfe. Doch der fuhr unbeirrt fort: „Nun, als Allererstes gedenke ich, meinem besten Freund in seinen königlichen Hintern zu treten! Anschließend werde ich mich in einem Kloster niederlassen, an dessen Pforte in riesigen Lettern geschrieben steht: Hier darf jeder unterbelichtete Depp rein, außer der König der Casnovas: Il Gigolo Jerome Monroe! “ Dexstar begann lautstark zu lachen und schob sich nun wieder weitaus zufriedener durch den Besucherstrom.




  „Liszio!“ Erneut hatte Dexstar jemanden entdeckt, den er kannte. „Hat denn mein geldsüchtiger Freund Liszio den armen Schlucker Jerome Monroe gesehen?“ Liszio, ein großer Afroamerikaner im maßgeschneiderten Anzug, war von Freunden umgeben, deren Gläser er gerade mit Champagner zum Überlaufen brachte.




  „Ah! Mein Freund Dex! Du kommst gerade rechtzeitig. Champagnerzeit! Wir wollten soeben auf die Kunst anstoßen. Darf ich vorstellen, mein Banker Pandor Patis und seine liebreizende Gattin Linda. Und hier, zu meiner Linken, das ist Laruso Largo, von dem ich neulich den völlig überteuerten Bentley gekauft habe, mit seiner bezaubernden Lebensgefährtin.”




  „Liszio, ich habe keine Zeit für oberflächliches Gequatsche. Ich suche Jerome.”




  „Jerome? Du meinst den Gigolo Jerome? Den schönen Jerome Monroe? Den Mann mit den tausend Frauen und den düsteren Ölbildern?” Liszio und seine Freunde lachten. „Diesen Herrn habe ich bei seinen Kunstwerken gesehen. Und, wie sollte es auch anders sein, mit einer äußerst gut aussehenden Frau.”




  „Was? Bei seinen Bildern? Da war ich erst vor zwanzig Minuten!“ Dexstar hob skeptisch seine Augenbraue, was er übrigens ständig tat, denn er wusste, dass außer ihm und Jerome das selten jemand so gekonnt fertigbrachte.




  „Versuche es doch einfach noch mal. Vor ungefähr zehn Minuten habe ich ihn dort hinten gesehen.“ Dexstar klatschte in die Hände wie ein kleines Mädchen, das von seinem Papa eine Tüte Bonbons bekommt, und quetschte sich weiter durch die Menschenmassen. „Dex, warte!“ Liszio rief seinem Freund hinterher.




  „Vergiss nicht, dass wir uns gleich, wie ausgemacht, am Ausgang treffen! Die Pforten des White Rooms haben nur um Punkt 1:11 Uhr geöffnet. Jerome und du sind die Einzigen, die bei mir mitfahren, alle anderen sind schon unterwegs. Dieses Jahr fahre ich pünktlich!“




  „Ich weiß, ich weiß! Warum glaubst du, bin ich so scharf darauf, Jerome zu finden? Glaubst du, ich möchte ihm ein Gute-Nacht-Lied vorsingen?“ Dexstar stürzte sich wieder in den Besucherstrom. Liszio Dawn lächelte und sprach weiter zu seinen Freunden: „Dexstar, ist er nicht selbst ein Kunstwerk? Tätowiert von Kopf bis Fuß, eine düstere Erscheinung und dennoch im Inneren ein kleiner, unbeholfener Junge.“ Alle seine Freunde lachten. Liszio hob sein Glas in die Höhe: „Auf den kleinen Jungen in allen von uns!“ Und alle stießen mit ihm an.




  Nach einigen weiteren Minuten des Schiebens und Schubsens gelangte Dexstar schließlich in einen dunklen Raum. Hunderte von weißen Kerzen erleuchteten die mit groben Pinselstrichen in unterschiedlichsten Schwarztönen gemalten Bilder. Etwas sehr Interessantes schien sich Dexstar nun zu offenbaren, denn seine Augen begannen zu funkeln. Der Rücken eines ebenfalls in edlem Schwarz gekleideten jungen Mannes bot sich dar. Es war Jerome Monroe.




  





  Jeromes Blicke waren auf zwei hübsche Damen fixiert, die sich vor ihm zur Schau stellten. Die kraftvolle Energie des jungen Mannes schien ebenso auf sie zu wirken wie seine männliche Schönheit. Rabenschwarze, kinnlange, glatte Haare umrahmten sein zartes Gesicht, das die Zeit noch nicht negativ prägen konnte. Seine dunkelbraunen, fast schwarzen, tief liegenden Augen glichen eher denen eines zahmen Wolfes als denen eines Menschen. Seine strahlend weißen Zähne und seine muskulöse Figur, die durch das eng anliegende, schwarze Hemd zu erkennen war, raubten den Damen den Atem. Jerome war ein Künstler, der das Leben und die Schönheit liebte. Kaum etwas konnte ihn aus dem Gleichgewicht bringen und seine erfrischende, offene Art trug ihm viele Sympathien ein.




  Jerome sprach gerade mit verführerischer und eindrucksvoller Stimme zu den Damen: „Und ich werde meine große LIEBE fest in meinen Armen halten und lautstark vom Eiffelturm singen: O sole mio – Ooo sole mioooo!“ Bis zu diesem Tag hat wahrscheinlich noch keiner auf dem Wahrzeichen von Paris O sole mio gesungen. Die Vorstellung davon schien den Damen allerdings zu gefallen und eignete sich bestens zur Kontaktaufnahme.




  Mit erhobenem Zeigefinger fuhr Jerome fort: „Aber wie gesagt, nur wenn es sie wirklich gibt, die wahre LIEBE! Und wenn ich mich auch zwei Stunden lang mit ihr in der Touristenwarteschlange zu Tode langweilen muss. Aber – sie wird es wert sein!“




  Dexstar konnte sich nun nicht mehr zurückhalten und platzte in die Unterhaltung, während er mit seinen Armen wie ein wild gewordener Götterbote umherfuchtelte: „Eure Majestät, die Kutsche wartet! Lasst also ab von den wirren Eiffelturmgesängen, der Abend des Jahrhunderts wartet nicht auf uns!“ Dexstar und Jerome liebten es, wie Könige aus vergangenen Tagen zu sprechen. Zwar konnten sie Adelige auf den Tod nicht ausstehen, aber beide hatten ihren Spaß daran, sich als arme Künstler wie solche zu verhalten. Jerome lächelte und erwiderte majestätisch: „Hört her, hört her! Wohl an, mein treuer Freund, dann sagt doch dem Kutscher, er möge sich noch ein wenig gedulden. Die liebreizenden Prinzessinnen hier“, dabei deutete er auf die beiden errötenden Damen, „sind mir nun wohlgesonnen.“ Jerome verneigte sich und machte so klar, dass er doch lieber alleine mit den beiden Damen gewesen wäre. Dexstar jedoch dachte nicht im Traum daran, die Szenerie zu verlassen.




  „Ach so! Heute also gleich zwei Prinzessinnen. Eine mit braunen und eine mit blauen Augen!“ Er beugte sich zu Jerome hinunter, der mindestens einen Kopf kleiner war als Dexstar, und fing zu flüstern an: „Pardon Monsieur, es ist aber nun leider keine Zeit mehr zur Kontaktaufnahme! Unser Kutscher, Liszio Dawn, wartet schon in seinem schwarzen Cabriolet, und die einzige Fracht, die noch fehlt, sind zwei Edelmänner namens Jerome und Dexstar!“ Jerome zögerte einen Augenblick und wandte sich dann ebenfalls flüsternd zu Dexstar: „Ich will doch nur die Adresse von den Damen! Alleine der Ausdruck in ihren Augen treibt mich in den Wahnsinn!“ Wobei er das Wort Wahnsinn mit einem Knurren in der Stimme sprach, das dem eines verhungernden Hundes gleichkam. Dexstar, der sich wieder aufgerichtet hatte, betrachtete seine tätowierten Hände, bewegte jeden einzelnen Finger und gähnte demonstrativ: „Was sagt dir eine Veranstaltung nur für ausgewählte Künstler, die nur einmal im Jahr stattfindet, die unser Freund Liszio in seinem Anwesen organisiert und finanziert hat, für die die besten Untergrundmusiker der Stadt von der Leine gelassen werden, alles schneeweiß dekoriert ist und nur die schönsten Bedienungen aus ganz Paris dich bezirrrrrzen?“ Jerome antwortete überrascht: „Der White Room!“ Er wandte sich umgehend den beiden Damen zu, um die Konversation zu beenden: „Wohl an, meine teuren Prinzessinnen, in einem Jahr, dieselbe Zeit, dieselbe Veranstaltung?“ Die Damen lächelten verlegen und nickten.




  





  Jerome und Dexstar stürzten sich nun gemeinsam in den Menschenstrom. Je näher sie dem Ausgang kamen, umso weniger schien die Masse von Leuten sie zu erdrücken. Dexstar schrie: „Beeil dich, Jerome! Wenn wir jetzt Liszio verpassen, schaffen wir es nie mehr rechtzeitig zur Residenz!“ Genau in diesem Augenblick fuhr das Cabriolet von Liszio Dawn an ihnen vorbei. „Haaaalt!“ Jerome rief ihm hinterher. Keine Reaktion des Fahrers. „Was fällt dem denn ein?“ Dexstar schüttelte hechelnd den Kopf. Beide rannten sie nun dem losfahrenden Wagen mit freiem Blick auf den Sternenhimmel hinterher und sprangen kopfüber hinein. Kreuz und quer lagen sie im Wagen, die Köpfe im Fußraum, die Füße baumelten aus dem offenen Verdeck.




  „Erinnere mich daran“, Jerome war völlig außer Puste, „erinnere mich daran, Dex, dass wir den Chauffeur das nächste Mal feuern!“ Darauf antwortete Liszio gelassen mit einem Blick in den Rückspiegel: „Erinnere mich daran, dass ich das nächste Mal mehr Gas gebe beim Anfahren!“ Alle drei fingen an zu lachen und die Fahrt zur Dawn-Residenz begann.




  





  Allmählich drehten sich die beiden Künstler richtig herum, nahmen Platz in den Rücksitzen und Jerome warf eine Frage in die Runde: „Wisst ihr eigentlich, wie es sich anfühlt zu fliegen?“




  Liszio blickte kritisch in den Rückspiegel, denn mit solch einer Frage hatte er nun bei GOTT nicht gerechnet: „Was? Jetzt komm mir bloß nicht mit so einem verrückten Engelszeug!“




  „Nein wirklich! Habt ihr euch denn noch nie Gedanken gemacht, wie es wohl sein mag, wenn man fliegen könnte? Ich meine natürlich ohne so ein blödes Flugzeug! Einfach so!“ Jerome machte eine Handbewegung, die ein Flugzeug beim Start verkörpern sollte. „Wenn man einfach nach oben, unten, links oder –“




  Dexstar unterbrach ihn mit einem gequälten Lächeln im Gesicht.




  „Du meinst so wie ein kleines, süßes Vögelchen?“




  „Ha, ha, du bist selber so ein süßes, kleines Vögelchen! Du weißt doch, was ich meine?! Jeder Mensch auf diesem Planeten hat sich doch schon einmal Gedanken gemacht, wie es wohl ist, zu fliegen und so.“




  Dexstar antwortete: „Natürlich will ich das wissen. Wenn also Eure Majestät so gnädig wären und es mir einmal näher erläutern würden?“ Jerome schwieg einen Augenblick und lächelte. Dann beugte er sich hinunter zum Fußraum des Cabriolets, suchte unter Liszios Fahrersitz Halt mit seinen Schuhen und richtete sich langsam auf. Lautstark versuchte er, den Fahrtwind zu übertönen und schrie: „So meine Lieben, passt auf! Ihr werdet nun Zeugen, wie ein Mensch das Gefühl des Fliegens erfährt!“ Nun schloss Jerome seine Augen, löste seine Hände vom Vordersitz und öffnete seine Arme. Das Ganze sah so aus, als würde ein Pfarrer, der seiner Gemeinde gerade den Segen gab, aufrecht stehend in einem Cabriolet durch Paris fahren.




  Dexstar rief voller Begeisterung: „Verdammt, der Bengel kann ja wirklich fliegen!“ Augenblicklich tat er es ihm gleich. Er klemmte seine riesigen Füße unter den Beifahrersitz, richtete sich auf, öffnete ebenfalls seine Arme und schrie der Nacht entgegen: „Yiiiihaaaa! Ich kann fliegen! Ich kann fliiiiiiegeeeen!“




  Liszio schüttelte ungehalten den Kopf. „Na hoffentlich werden wir nicht fotografiert. Drei Idioten, die mit einem Cabriolet durch die Nacht fahren. Der erste Idiot steuert und zwei Affen versuchen zu fliegen!“




  





  Nach etwa einer Viertelstunde Fahrt bog das Auto schließlich in den Bois de Bologne ein, ein wunderschönes, von Bäumen und Sträuchern gesäumtes Fleckchen von Paris. Wenige Lichtstrahlen des Mondes durchdrangen die Baumkronen und wurden vom schwarzen Lack des Cabriolets reflektiert. Jerome und Dexstar blickten andächtig aus dem offenen Verdeck. Hier, im Bois de Bologne, waren sie oft anzutreffen. Nachts, wenn fast ganz Paris schlief, gingen sie Stunde um Stunde auf den kleinen Wegen umher, philosophierten über GOTT und die Welt, genossen die Ruhe, sprachen über ihre bevorstehenden Kunstprojekte und besuchten ab und an ihren Freund Liszio. Sie liebten den Geruch der Wälder, das Geräusch der Blätter, den Klang des Windes, wie er sich um die Bäume schlich.




  





  Ein sanfter Ruck und das Knirschen des Kieses unter den Reifen verriet: Die Residenz der Familie Dawn war erreicht.




  2 Im White Room





  Jerome rief voller Begeisterung: „Was für ein Gemäuer!“




  Der Wagen war wenige Meter vor einer großen, dunklen Mauer zum Stehen gekommen. Dexstar sprang elegant aus dem Cabriolet, betrachtete das übergroße Anwesen und rief in die Nacht: „Wohl an, wohl an, meine Herren! Dies ist ein Platz, der meiner würdig ist!“ Er verbeugte sich majestätisch vor seinem nicht vorhandenen Publikum. Jerome entgegnete theatralisch: „So ist – “ Doch schon wurde er von Liszio streng unterbrochen: „Ruhe!“ Liszio hielt die Hand vor Jeromes Mund. „Meine Herren, was habe ich euch vorhin im Auto gesagt? Seid leise! Wir hatten letztes Jahr schon die Gendarmerie wegen des Absinth-Brunnens hier.




  Bitte lasst uns dieses Jahr auf die Hüter des Gesetzes verzichten. Ich habe keine Lust, wegen ein paar Liter Alkohol Stress zu bekommen!“ Liszio nahm die Hand aus Jeromes Gesicht. Jerome flüsterte: „So sei es, alter Knabe! Unsere Lippen werden sich nur noch für die Essenz des Sauerstoffes öffnen. Nicht wahr, treuer Gefährte Dexstar?“ Dexstar lächelte, denn er liebte es, wenn Jerome so sprach. „So sei es, Sir!“ Liszio nickte. „Sehr schön. Also los, folgt mir, es ist alles vorbereitet.“




  Dem Läuten einer Kirchenglocke konnte man entnehmen, dass es gerade ein Uhr geschlagen hatte. Alle drei schlichen über den Residenzgarten zu einer Art Innenhof, wo Menschen der unterschiedlichsten Kulturen und Nationen schweigend und dicht gedrängt vor einem großen, schwarzen Tor standen und warteten. Man konnte in die verschiedenartigsten Gesichter blicken. Jeder von ihnen war ein Künstler und Bekannter von Liszio, dem Sohn des verstorbenen Hausherrn. Allesamt waren sie in bunte, eigenwillig geschneiderte Gewänder gekleidet, die im Mondlicht nahezu magisch leuchteten. Liszio schob sich langsam durch die Menschengruppe und zog eine Taschenuhr aus seiner Hose. Das sanfte Ticken konnte man bis in die letzten Reihen vernehmen. Ein Windzug huschte über den Platz. Liszio klopfte an das schwere Holztor und sprach:




  „So wascht sie rein, meine schwarze Seele, auf dass der Anblick meiner dem in nichts nachstehe, dem des




  …“ In diesem Augenblick öffnete sich blitzartig eine kleine Luke im Tor und zwei Augen starrten Liszio an.




  Eine Stimme aus dem Inneren vollendete den Satz: „… des White Rooms.“ Die Geheimformel war gesprochen; das Tor öffnete sich.




  





  Grelles Weiß blendete die Augen. Einige Gäste mussten sich die Hände vor das Gesicht halten. Dann traten sie zögernd ein. Liszio winkte die Letzten herein. Ein Flüstern durchzog die Räume. Eine Gruppe von afroamerikanischen Musikern stand oben am Ende des mächtigen Treppenaufgangs und blickte erwartungsvoll auf die Menge herab. Immer noch Stille. Die mächtigen Tore wurden geschlossen. Liszio blickte noch einmal durch die Luke nach draußen. Keine Menschenseele war mehr vor dem Tor zu sehen.




  Liszio drehte sich zu seinen Gästen um, die noch immer, ohne ein Wort zu sagen, gebannt auf den Gastgeber blickten, und flüsterte:




  „Willkommen meine Freunde der wahren Kunst! Die Grüne Fee erwartet uns.“ Damit meinte er den Absinth, der nun an der Bar illegal, dafür aber in Unmengen ausgeschenkt wurde. Das war das Zeichen für die Musiker. Der donnernde Rhythmus des Schlagzeugers machte den Auftakt. Das Leben erwachte.




  





  Was für eine Musik! Mächtige Rhythmen reichten ihre kräftigen Hände den zarten Fingern der Streicher.




  Bässe, die so kräftig und eigenwillig gespielt wurden, trieben die Gäste zum Tanzen. In ganz Paris fand sich kein Etablissement mit solchen Tönen. Hier traf die neue Musik auf offene Ohren. Dexstar und Jerome schauten einander an. Sie nickten lächelnd und der Worte war genug gewechselt. Diese Veranstaltung war wie aus ihren Träumen geschaffen.




  Sie mischten sich unter das tanzende Volk und begannen, mit der Musik zu verschmelzen.




  Dexstar schloss die Augen und seine langen Arme zeichneten Bewegungen in die Luft, um die Klänge sichtbar zu machen. Mit geschlossenen Augen und nach vorne gestreckten Armen bewegte Jerome seine Hüften im Takt. Jeder der Künstler und Künstlerinnen verkörperte durch seine Art des Tanzens die Atmosphäre der Musik, aber dennoch formten sie alle eine Einheit.




  Die Schweißperlen fielen, die Gewänder waren mit Schweiß getränkt und nach einer Weile verabschiedeten sich die beiden Männer erschöpft von der Tanzfläche.




  3 Das Eintreffen der Schönheit




  Dexstar ließ sich schnaufend in einen Sessel aus weißem Leder fallen und blickte nachdenklich auf die tanzende Menschenmenge. „Welcher Gedanke plagt dich, mein Freund?“, fragte ihn Jerome. Dexstar erwiderte:




  „Hast du dir eigentlich schon mal Gedanken gemacht, warum die Menschen es so sehr lieben zu tanzen?“




  Jerome zögerte. „Wie meinst du das?“ Dexstar lächelte. „Ja, warum man überhaupt das Bedürfnis hat, sich zu so simplen Bass-Schlägen zu bewegen? Ich meine, sind wir einmal ehrlich, was ist überhaupt ein Rhythmus?“ Dexstar gab sich gleich selbst die Antwort: „Irgendwelche Schläge in einem bestimmten Abstand aneinandergereiht! Warum finden wir das so toll, dass wir wie ein Haufen von Idioten dazu die seltsamsten Bewegungen machen?“ Jerome antwortete: „Ich glaube, dafür gibt es keine Erklärung. Ich meine, das liegt in unseren Genen. Schon die Neandertaler sind wie die Verrückten um das Lagerfeuer gesprungen und haben sich über irgendwelche Rhythmen gefreut.“




  





  „Haha!“ Dexstar freute sich wie ein Kind, das zum ersten Mal auf einem Pony reiten darf. Er sprang auf, stellte sich direkt vor seinen Freund und fuhr fort: „Von wegen keine Erklärung! Hört her, Eure Majestät!“




  Dexstar packte Jeromes Kopf, presste ihn etwas unsanft an seine Brust und blickte erwartungsvoll auf ihn hinunter. Jeromes Worte waren nur undeutlich zu verstehen.




  „Dexstar! Ich finde es ja nett, dass du mich so gern hast, aber ich bekomme kaum Luft. Muss das denn –“




  Dexstar unterbrach ihn: „Pssssst! Hör hin!“




  „Was?“ Jeromes Antwort klang tief in Dexstars Brustkorb vergraben mehr nach einem „Waff?“. Zudem dämpfte Dexstars Hemd die Worte. „Halt die Klappe und lausche!“ Dexstars Herzschlag bahnte sich seinen Weg durch das Hemd, wanderte hinüber in die Ohrmuschel seines besten Freundes und drang schließlich lautstark in dessen Gehörgänge ein. Dexstar fuhr fort mit seiner Frage: „Was, glaubst du, war der allererste Rhythmus, den du in deinem Leben gehört hast?“ „Keine Ahnung.“ Dexstar fuchtelte nun mit seiner freien Hand wie ein wild gewordener Dirigent in der Luft umher. „Aber ich weiß es! Es war der erste und der schönste Rhythmus aller Zeiten! Ich würde sogar behaupten der perfekte Rhythmus! Sozusagen die Mutter aller Grooves!“ Dexstar drückte Jeromes Kopf so fest an seine Brust, dass für diesen der Klang der Umgebung verstummte und er nur noch den Herzschlag seines Freundes vernahm. „Es war der Herzschlag deiner Mutter! Ja, ja, mein lieber Freund, als du noch ein süßes, kleines Baby warst und wohlbehütet im Bauch deiner Mutter umhergeschwommen bist. Nur du und der vertraute Herzschlag deiner Erzeugerin. Und deshalb“, Dexstar fühlte sich wie Christopher Columbus, als der damals zum ersten Mal Amerika im Fernrohr erspähte, „deshalb lösen Rhythmen so ein Gefühl von Wohlbefinden in uns aus! Weil sie uns an unsere Mutter erinnern!“




  





  Jerome, der sich noch immer in den Klauen von Dexstar befand, rief begeistert: „Wahnsinn!“ Seine Begeisterung allerdings galt nun nicht der Entdeckung seines Freundes, sondern einer hübschen Mademoiselle, die Jerome erspäht hatte. „Unglaublich, einfach unglaublich!“




  Die junge Frau hatte glattes, blondes Haar und ihre Haut glich der eines Engels aus Porzellan. Jerome war wie benommen. Er hatte in den letzten Jahren viele Bekanntschaften gemacht, aber dieser Anblick war anders. Im Bruchteil einer Sekunde begegnete ihm so viel Schönheit! Jerome stockte der Atem.




  „Unglaublich!“ Ein solch vollkommenes Geschöpf hatte er in seinem ganzen Leben noch nicht gesehen.




  Jerome beobachtete sie, während er noch immer den Herzschlag seines Freundes hörte. Selbst wie sie das Champagnerglas auf einem Silbertablett platzierte, war ein Akt femininer Vollkommenheit. Für Jerome war sie ein einziges lebendiges Kunstwerk.




  





  Dexstar, der sich gedanklich noch auf der Höhe von Christopher Columbus befand, entließ Jerome endlich aus seinem Arm und nahm nun die Haltung eines Königs ein, der das gesamte Volk Frankreichs segnete, das allerdings, zu seiner großen Enttäuschung, nicht anwesend war. „So ist es!“ Dexstar fuhr sich durch sein nicht vorhandenes Haar. Jerome, der mit seinen Gedanken an einem ganz anderen Ort war, erwiderte: „Wer um Himmels willen ist sie? Sie ist unglaublich!“ Dexstar schüttelte verständnislos den Kopf.




  „Wer ist was?“ Er konnte es einfach nicht fassen, dass Jerome seine Erkenntnis nicht zu würdigen wusste.




  Jerome entgegnete ihm: „Na diese wunderschöne Frau, die aussieht, als wäre sie von GOTT für mich erschaffen! Lass mich sofort los, ich muss ihr unbedingt hinterher!“ Dexstar nahm verblüfft die Hände von Jeromes Kopf und starrte seinem Freund mit offenem Mund nach. „Pfff! Da offenbare ich ihm die Geheimnisse dieses Universums und Monsieur Jerome hat nichts anderes im Sinn, als irgendwelchen Puppen hinterherzulaufen!“




  4 Das Eintreffen der LIEBE




  Jerome hastete einen langen Gang entlang und gelangte schließlich in einen großen Raum mit weit geöffneten Fenstern. Der kühle Wind ließ die überlangen, seidenen Vorhänge tanzen und die Flammen der Kerzen an den Wänden flackern. Weit blähten sich die weißen Stoffe auf. Die Musik war in diesem Flügel der Residenz kaum mehr zu hören und so dominierten der Klang des Windes und das Flattern der Vorhänge.




  Die junge Frau, der Jerome gefolgt war, war gerade dabei, die leeren Gläser von den breiten Fenstersimsen zu räumen. Ihr weißes, eng anliegendes Kleid, ihr blondes Haar und die bleiche Haut ließen sie eins werden mit dem hellen Raum. Die Vorhänge, die sich tief in den weißen Raum wanden, verdeckten ihre und Jeromes Sicht. Es schien gar so, als ob der Wind sich einen Streich mit ihnen erlaubte. Immer dann, wenn sie sich eigentlich hätten sehen müssen, wurden sie von den Stoffen verdeckt.




  Langsam näherten sie sich einander, ohne es zu wissen, Rücken an Rücken. Kurz bevor sie aufeinanderstießen, drehten sie sich um. Sie erschraken und hielten den Atem an. Doch alsbald wich der Schreck in ihren Gesichtern einem seligen Lächeln. Gesicht an Gesicht standen sie einander gegenüber. Die weißen Vorhänge tänzelten noch immer um sie herum. Der sanfte Duft des Parfums der jungen Mademoiselle beflügelte den Künstler, während er tief in ihre geheimnisvollen, blauen Augen blickte. Es war, als habe sich das Meer von dieser Welt verabschiedet, um einzig in ihren Augen für immer und ewig zu verweilen und zu leuchten. Ihre Haut glich einer weißen Perle und ihr liebliches Lächeln schien Jeromes Seele aus dem Körper zu locken. Nur ein paar Zentimeter trennten die leicht geöffneten Münder voneinander. Die schmalen und weichen Lippen, das blonde, glatte Haar, das um die kleine Nasenspitze strich, die markanten Wangenknochen. Die junge Frau und der Künstler. Beide fühlten es. Dieses Knistern.




  Diese aufkommende Magie. Diese pure Freude. Beide mussten grinsen. Kein Wort war nötig. Eine innere Vollkommenheit machte sich in beider Seelen breit. Es war die Essenz des Friedens, die sie beflügelte. Ein Moment, der nur Positives in sich trug. Das Einswerden mit dem Universum. Das Gefühl des Eintretens in das Paradies. Der Kuss GOTTes war in jeder Pore beider Menschen spürbar und der Zauber aller Zauber kehrte ein, in beider Herzen. Das Feuerwerk der LIEBE war entbrannt.




  





  Die Augen von Jerome und der jungen Mademoiselle schlossen sich und – die Musik hörte auf!




  





  Liszios Schrei durchdrang die Residenz: „Raus hier, meine Freunde! Schnell raus! Die Gendarmerie steht vor den Toren! Alkoholfahndung! Schüttet den Absinth in die Ecken und verschwindet!“




  Sofort brach in der gesamten Residenz Panik aus. Jetzt ging alles sehr schnell. In kürzester Zeit füllte sich der Raum, in dem für Jerome eben noch die Zeit stillgestanden hatte, mit Menschen. Wie wild gewordene Tiere schossen sie an Jerome und der Mademoiselle vorbei. Für einen Augenblick waren beide verwirrt, fanden dann aber wieder ihren Ruhepol in den Augen des anderen. Die allgemeine Hysterie schien sie nicht mehr zu berühren. Jerome fasste schließlich Mut. Er wollte nach ihrem Namen fragen, jedoch eilte die Antwort eher herbei, als die Frage Jeromes Lippen verlassen konnte.
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